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Szene

L I T E R AT U RW I S S E N S C H A F T

„Schon kommt der Prinz“ 
Heinz Rölleke, 75, emeri-
tierter Germanistikpro-
fessor, über sein Buch
„Es war einmal …“ (Ver-
lag Eichborn), in dem er
beschreibt, wem die
 Brüder Grimm die Mär-
chen verdanken

SPIEGEL: Vor 200 Jahren erschien die
Erstausgabe von Grimms Märchen. Sie
haben herausgefunden, wer den Brü-
dern Grimm die Märchen zutrug. Le-
sen sich die Märchen anders, wenn
man das weiß?
Rölleke: Natürlich. Da haben wir zum
Beispiel die Schwestern Hassenpflug,
Töchter eines Regierungspräsidenten,
von denen die Älteste den Brüdern
Grimm „Dornröschen“ erzählt hat. Sie
war damals noch keine 20 Jahre alt.
Sie erzählte die Geschichte einer Prin-

zessin, die nichts leisten muss, die
nicht geprüft wird, sondern einfach
nur schläft – und schon kommt der
Prinz und damit das Happy End. Das
dürfte in etwa das gewesen sein, was
eine junge Dame von ihrem eigenen
Leben erwartete. 
SPIEGEL: Härtere Stoffe wurden den
Grimms von Leuten zugetragen, die
ein entbehrungsreiches Leben hatten?
Rölleke: Zum Teil ist das tatsächlich so,
wie meine Forschungen im Nachlass
der Grimms und in den Aufzeichnun-

gen ihrer Freunde ergeben haben. Da
gibt es Dorothea Viehmann, damals
57 Jahre alt, eine Wirtstochter und
Schneiderswitwe, die den Brüdern
Grimm Märchen erzählte, in denen
die Heldinnen sich das Happy End er-
kämpfen müssen, vorher verstoßen
werden und so weiter. „Die Gänse-
magd“ zum Beispiel oder „Hans mein
Igel“. 
SPIEGEL: Hat sich die Sprache der Zu-
träger den Märchen eingeprägt?
Rölleke: Dorothea Viehmann brachte
Wendungen wie „Es begab sich aber“
oder „Es geschah aber“ in die Mär-
chen ein. Sie war eine fromme Frau
und kannte diese Wendungen aus der
Bibel.
SPIEGEL: Warum hat sich die Germa -
nistik so lange nicht für die Zuträger
interessiert?
Rölleke: Das liegt am Genre. Märchen
gehörten für die Literaturwissenschaft-
ler zur nicht künstlerischen Volkslite-
ratur. Und die Volkskundler wiederum
haben stets gesagt: Das ist Literatur,
also nichts für uns. 
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„Dornröschen“-Illustration 1879
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Môquet-Darsteller Léo Paul Salmain

F E R N S E H E N

Im Räderwerk 
Guy Môquet wurde nur 17 Jahre alt. Am 22. Oktober 1941 er-
schoss ein Exekutionskommando der deutschen Wehrmacht
den jungen Franzosen, gemeinsam mit 26 anderen Gefange-
nen eines Internierungslagers in Châteaubriant. Môquet war
beim Verteilen politischer Flugblätter erwischt worden. Die
Hinrichtung jedoch war eine reine Vergeltungsmaßnahme,
angeordnet von Adolf Hitler, Rache für die Ermordung eines
deutschen Offiziers in Nantes. Jetzt hat der Regisseur Volker
Schlöndorff die dramatischen 48 Stunden zwischen dem
 Attentat in Nantes und der Exekution der – an dem Anschlag
unbeteiligten – Geiseln für einen bewegenden Fernsehfilm
rekonstruiert. In „Das Meer am Morgen“ zeigt Schlöndorff

die grausame Willkür der deutschen Besatzer, aber auch die
unheimliche Beflissenheit einiger französischer Kollabora-
teure, die Juden und Kommunisten auf die Todeslisten setzten
(Sendetermin: Freitag, 20.15 Uhr, Arte). Eine wichtige Quelle
für den Regisseur war Ernst Jüngers Text „Zur Geiselfrage“,
in dem der Schriftsteller, damals als Hauptmann in Paris sta-
tioniert, „mit der Akribie eines Kriminalkommissars“ (Schlön-
dorff) die Ereignisse notierte. Im Film scheint Jünger, gespielt
von Ulrich Matthes, die Rolle des Zeitzeugen zu genießen,
der sich „nicht berufen“ fühlt, „ins Räderwerk des Weltge-
schehens einzugreifen“. Ein paar Tage nach Guy Môquets
Tod übersetzte Jünger dessen Abschiedsbrief ins Deutsche. 


